
Kinderkonzert mit dem Ensemble
Elbtonalpercussion – Samstag, 16 Uhr,
Mozartsaal

Orchesterkonzert: Die Münchner Phil-
harmoniker spielen unter der Leitung
von Semyon Bychkov „Ein Heldenle-
ben“, „Don Juan“ und das Hornkonzert
von Richard Strauss – Samstag, 19 Uhr,
Beethovensaal

Abschlusskonzert: Der Chor Collegium
Vocale Gent kommt mit seinem Gründer
und Leiter Philippe Herreweghe am
Sonntag um 19 Uhr in den Beethoven-
saal. Zu hören sind Trauer- und Grab-
musiken sowie die Cäcilienode von Hen-
ry Purcell.

Karten und Informationen gibt es unter
0711/ 6192161 und im Internet unter
www.musikfest.de. (StN)

Von Susanne Benda

HerrHerreweghe,was ist für Sie das Besondere
anHenry PurcellsMusik?
Ich dirigiere viel Musik mit Alte-Musik-En-
sembles und mit modernen Sinfonieorches-
tern, bewege mich von Orlando di Lasso bis
zur zeitgenössischen Musik. Im 19. Jahrhun-
dert suche ich ständig nach Werken, die we-
niger bekannt sind und trotzdem sehr genial,
aber solche Werke findet man kaum. Ganz
anders in der Alten Musik: Da gibt es noch
unglaublich viel zu entdecken, und zu dem
vielen, das noch viel zu wenige kennen, ge-
hört auch die Musik Henry Purcells. Für
mich ist dieser Komponist neben Mozart,
Beethoven, Bach und Monteverdi eines der
größten Genies der Musikgeschichte.

Warum?
Wahrscheinlich ist es so wie bei allen großen
Komponisten: Auch Purcell hat sehr viel
Musik aus der Zeit vor ihm in sich aufge-
nommen und dann Unterschiedliches auf
sehr eigene Weise miteinander verschmol-
zen. Dabei hat er sich nicht nur bei der engli-
schen Musik der Vergangenheit bedient,
sondern auch Französisches und Italieni-
sches einfließen lassen – so, wie es ganz ähn-
lich auch Bach getan hat. Hinzu kommt, dass
Henry Purcell ein kombinatorisches Genie
ist. Er kann auf virtuose Weise stilistisch
Verschiedenartiges zusammenfügen.

Wirdmandas auch in Stuttgart hören?
Da singen wir Kirchenmusik, und die ist im-
mer weniger experimentell – nein, sagen wir
ruhig: Sie ist eher konservativ. Man spürt
aber etwas. Und in seiner Gambenmusik ist
Purcell oft ebenso modern wie Beethoven in
seinen letzten Streichquartetten.

Wie steht Purcell da imVergleich zu anderen
Komponisten seines Landes?
Purcell ist der stärkste Komponist, den
Großbritannien je hervorgebracht hat – na
ja, vielleicht zusammen mit Benjamin Brit-
ten. Das ist eigentlich paradox: In England
gab es immer ein sehr hohes Niveau unter
den Sängern und Musikern, aber es gab dort
etwa im Vergleich zu Deutschland, Frank-
reich oder Italien nur sehr wenige wirklich
große Komponisten.

Wengibt es nochnebenBrittenundPurcell?
Höchstens noch William Byrd.

Was istmit JohnDowland?
Der ist wie Chopin. Er hat hübsche kleine
Sachen komponiert, und fertig. Purcell hin-
gegen hat Kammermusik geschrieben,
Opern, alles. Vom Niveau her steht er neben
Mozart, nicht neben Dowland.

Ist PurcellsMusik leicht zu interpretieren?
Es gibt eine große Schwierigkeit, und das ist
die Sprache. Deshalb habe ich bis jetzt auch
nur sehr wenige Werke Purcells aufgenom-
men.DasProblembeginntschonbeiderkor-
rekten Aussprache. Dann gibt es diese ganz
eigene Sprachmelodie und die spezifische
Atmosphäre. Dem kann ich erst jetzt ent-
sprechen, weil mein Collegium Vocale Gent
mittlerweile ein sehr flexibles Ensemble ist.
Wir haben einen großen Pool von Musikern
und können deshalb jedes Programm pas-
send besetzen. Beim Purcell-Konzert stam-
men 60 Prozent der Leute aus England.

Wasmacht das typisch Englische inPurcells
Musik aus?Das,wasmanVollklangoderWohl-
klangnennt?
Ja, es gibt in der englischer Musik schon eine
sehr besondere Art von Harmonie. Außer-
dem ist Purcell aber auch ein Meister des
Kontrapunkts. Und wie viele englische
Komponisten hat er so ein typisches Under-
statement. . .

WasmeinenSie damit?
So etwas wie eine Reserviertheit.Oder einen
Sicherheitsabstand. Diese Understatement-
Kultur der englischen Musik war aber im 19.
Jahrhundert noch viel ausgeprägter. Und ich
meine, dass Purcells Musik durchaus gewin-

nen kann, wenn sie von Musikern aus ande-
ren Ländern aufgeführt wird. Auch wir Bel-
gier können ihr einen Mehrwert schaffen,
obwohl wir nur schlecht Englisch sprechen.

IchhabeheutemitHans-ChristophRademann
gesprochen, dermir sagte, Sie hätten ihmerst
richtig gezeigt, wie ein Chor klingen kann.Wie
klingt dennein idealer Chor?
Mein Collegium Vocale habe ich vor 50 Jah-
ren gegründet, und es war am Anfang ein
Laienchor. Er wurde dann immer professio-
neller – erst einmal als Kammerchor, also in
einer festen Besetzung von 16 bis 20 Leuten.
Mit denen habe ich alles aufgeführt, was ich
aufführen wollte. Mittlerweile bin ich aber
der Meinung, dass man den Chor unter-
schiedlich besetzen muss, um der Musik ge-
recht zu werden.

Was ist dasWichtigste bei einemChor?
Erstens müssen die Sänger gut sein. Zwei-
tens müssen diese Sänger auch gute Musiker
sein – und glauben Sie mir, das ist oft nicht
der Fall. Drittens schließlich: Ein Chor muss
je nach Werk, Stil, Epoche und Komponist
immer wieder anders zusammengesetzt
werden – nicht nur zahlenmäßig. Es ist, wie
wenn man als Organist für jede Epoche und
für jeden Stil ein anderes Instrument wählt.
Und nun muss ich zur Probe.

Eine letzte Frage. Sie haben auchMedizin stu-
diert, haben sich auf Psychiatrie spezialisiert –
warumsind Sie trotzdemDirigent geworden?
Weil die Musik stärker war. Mit 25 war ich
mit dem Medizinstudium fertig, bin dann
Gustav Leonhardt begegnet und Nikolaus
Harnoncourt, und mit dem Collegium Vocale
habe ich auf hohem Niveau Bach aufgeführt.
Das fand ich einfach noch interessanter als
Psychiatrie. Und ich hoffe, ich bin als Diri-
gent besser, als ich es je als Psychiater hätte
werden können.

„Purcell ist so
modern wie
Beethoven“
Musikfest Stuttgart IDirigent PhilippeHerreweghe
über englischeMusik und den idealen Chorklang

„Ohne Philippe Herreweghewäre ich
nie hierher gekommen“, schwärmt
Bachakademie-Leiter Hans-Christoph
Rademann, „einen so herrlichen
Chorklang hatte ich noch nie gehört.“
Am Sonntag dirigiert der BelgierWerke
von Henry Purcell (1659–1695).

PhilippeHerreweghe Foto:Michiel Hendrickx

Gratuliert Richard Strauss zum 150. Ge-
burtstag: SemyonBychkov Foto: Kost

Von Thomas Bopp

Nicolaus Bruhns, Matthias Weckmann, Die-
terich Buxtehude: Das 17. Jahrhundert war
in Deutschland musikalisch ungemein er-
tragreich gewesen. Und dies nicht nur quan-
titativ; auf der hohen Qualität dieser Musik
gründete die Kunst eines Johann Sebastian
Bach. „Wege zu Bach“ hatten deshalb die
Veranstalter des Musikfestes und das En-
semble Cantus Cölln und Konrad Junghänel
ihr Konzertprogramm in der Kirche St.
Georg genannt.

Das Vokalensemble mit den präzise ge-
führten Sopranstimmen von Magdalene Ha-
rer und Mechthild Bach, der sich homogen
einbringenden Altistin Elisabeth Popien
und dem engagiert agierenden Pendant von
Hans Jörg Mammel (Tenor) und Markus
Flaig (Bass) ließ in den ausgewählten Kanta-
ten und geistlichen Konzerten der genann-
ten Komponisten ein lebendiges Bild des
Elends und der Angst des Menschen, doch
auch der Gnade Gottes und der Glaubenszu-
versicht entstehen.

Mit diffiziler Sensibilität hatte Konrad
Junghänel dem Textinhalt von Buxtehudes
„Herzlich lieb hab ich dich“ und „Gott, hilf
mir“, von Bruhns‘ „Die Zeit meines Ab-

schieds ist vorhanden“ und Weckmanns
„Wie liegt die Stadt so wüste“ einen tief be-
wegenden musikalischen Ausdruck geben
können. In schönen Dialog dazu trat das
Instrumentalensemble mit zwei Violinen
(Ulla Bundies und Anne Harer), zwei Violen
(Friederike Kremers und Volker Hagedorn),
Violone (Matthias Müller) und Orgel (Cars-
ten Lohff).

Höchst feinfühlig entlocken sie dem Inst-
rumentalpart in jedem Moment mit reichster
Schattierungsvielfalt und diffizilster Ak-
zentuierung und dabei perfekter Verschmel-
zung den berührenden Ausdruck, den der
Text des Vokalparts initiiert und trägt – und
kommentieren diesen zugleich. So erschloss
sich dem Zuhörer diese eindringliche Musik
in unermesslichem Spannungsreichtum und
höchster Lebendigkeit. Mit Bachs Motette
„Jesu, meine Freude“, beispielhaft ideen-
reich interpretiert mit einer abschnittsweise
instrumental begleiteten oder nur continuo-
gestützten Profilierung, gelang schlussend-
lich die Krönung dieser Beseeltheit.

Die Stadt liegt wüst,
aber höchst lebendig
Musikfest Stuttgart IV Cantus Cöllnmit „Wege zu Bach“

Von Verena Großkreutz

Das machte Spaß: wie die Musiker die baro-
cken Formen annektierten und von innen he-
raus anarchisch mit Jazz- und Pop-Elemen-
ten infiltrierten. Sechs junge Männer saßen
sich auf der Bühne der Wagenhallen gegen-
über: ein Barock- und ein Jazz-Trio – links
Piano, Drums, Violine, rechts Cello, Flöte,
Cembalo. Im „Bach.Lab III“, dem Finale der
kleinen, experimentellen, vom Esslinger
Podium-Festival verantworteten Reihe beim
Musikfest, gab es ein buntes Programm.

Ob dreistimmige Bach-Fuge, arrangiert
für Flöte, Cello, Geige, ob wilde Impros, die
sich an Wilhelm Friedemann Bachs a-Moll-
Fantasie oder dem Goldberg-Thema seines
Vaters entzündeten, ob barock-jazzig-pop-
pig-folkloristische Eigenkompositionen
vom Geiger Florian Willeitner oder von Ale-
xander Wienand, dem Pianisten: Weit ent-
fernt vom abgenudelten Play-Bach-Stil
machte das Sextett dem barocken Herz Bei-
ne und zeigte, dass Bach zwar tot, aber sein
Instrumentalstil auch in heutigen Zeiten
fruchtbar weitergedacht werden kann.

Das fließende, harmonisch unstete Wesen
seiner Klavier-Präludien, die Ralf Waldner
am kühl sprudelnden Cembalo auch mal im

Original präsentierte, lässt sich wunderbar
mit der erweiterten Harmonik und der
Schnitt- und Zitate-Technik unserer Zeit
kombinieren, wie Wienand in seinen eigenen
Präludien bewies. Dass die Fugentechnik
fernab ihrer kontrapunktischen Vertrackt-
heit auch spielerischen Charme versprühen
kann, demonstrierten die Jungs in der „Fuga
in Odd“ aus Willeitners 2. Klaviertrio.

Dass sich die barocke Konzertform durch
die Kreuzung mit dem Irish-Folk in ihrer le-
bendigen Spielleidenschaft und ihrem vor-
wärtsdrängenden Drive in tänzerische Eu-
phorie treiben lässt, erlebte das begeisterte
Auditorium in Lilleitners „Concert O’Gros-
so“. Vielseitige und exzellente Musiker sind
alle sechs – der delikat gestaltende Schlag-
werker Tobias Schirmer ebenso wie Multi-
Flötist Thibault Viviani und der Cellist Ivan
Turkalj, der den Abend locker moderierte.
Bierernst ging’s da nicht zu. Als die Anlage
der Wagenhallen schlappmachte, reichte
ihm Willeitner die Geige, damit er über
deren Tonabnehmer weiterplaudern konnte.

Bach ist tot,
es lebe Bach!
Musikfest Stuttgart III „Bach.Lab“ zwischen Barock und Jazz

„Ich will
Weltklasse
in Stuttgart“
MusikfestStuttgart IIRademann
undRehrlmit Ein-undAusblicken

Von Susanne Benda

Es wird weitergehen. „Freundschaft“ lau-
tet das Motto des Musikfestes 2015, und
als der künstlerische Leiter und der Inten-
dant der Internationalen Bachakademie,
Hans-Christoph Rademann und Gernot
Rehrl, am Donnerstag eine Bilanz des lau-
fenden Festivals zogen, wirkten sie zuver-
sichtlich. Gut 20000 Tickets, so Rehrls
Prognose vor dem Abschlusswochenende,
werden bis Sonntag verkauft worden sein,
die Auslastung dürfte bei etwa 71 Prozent
liegen. Dass die Zahlen beim ersten Mu-
sikfest des neuen Leitungsteams etwas
besser waren, mag daran liegen, dass 2013
fünf Veranstaltungen mehr angeboten
wurden, dass es zwei ausverkaufte Break-
dance-Veranstaltungen, ein Highlight mit
Daniel Barenboim und auch so etwas wie
einen „Stabwechsel-Bonus“ gegeben hat.

Optimistisch sind Rademann und Rehrl
jetzt, weil sie ein „sehr gemischtes und
sehr interessiertes Stuttgarter Publikum“
erlebt haben, das die unterschiedlichen
Formate des Festivals gut angenommen
hat. Er sehe, betont der künstlerische Lei-
ter, „positive Tendenzen, dass das hier et-
was wird“ – und meint damit auch die Ver-
änderungen (präziser: die Verschlankun-
gen) der Gächinger Kantorei und des
Bach-Collegiums, die er mit dem „Ziel, ein
Kompetenzzentrum zu sein“, weiter vo-
rantreiben will. Schon jetzt habe er bei der
Arbeit mit den Ensembles „sagenhafte
Fortschritte“ erzielt – „nach diesem Mu-
sikfest bin ich vollständig mit mir im Ein-
klang“. So soll es weitergehen: „Ich will
Weltklasse in Stuttgart“, fordert Hans-
Christoph Rademann auch.

Und dennoch: „Ich hatte mir manches
einfacher vorgestellt“, gibt der Dirigent
zu. „Jetzt, wo der Schutzmantel Rilling
weg ist, muss ich liefern.“ Manche Frage
wird allein die Finanzlage des Unterneh-
mens beantworten, das nur ein Drittel sei-
nes Etats mit öffentlichen Mitteln finan-
ziert – zum Beispiel die Frage, ob man die
Musikfest-Akademie regelmäßig veran-
stalten kann. Zwar seien, so Rehrl, die
Sponsoren„überzeugtbeiuns, ihreEmpa-
thie und Begeisterung sind zu spüren“.
Aber die Bachakademie müsse ihr Ange-
botunbedingtmitBlickaufdieBedürfnis-
se der Unternehmen überprüfen. „Das
Musikfest“, spitzt Rademann zu, „muss
komplett neu erfunden werden.“

Die Politik müsse sich entscheiden, ob
sie ein Festival haben will, das auch inter-
national ein Label ist, und „durch gute
Ideen im Zusammenspiel mit der Wirt-
schaft könnte vielleicht eine ganz neue
Marke entstehen“.

Schlagzeug-Artisten: Das Ensemble Elb-
tonalpercussion Foto: promo

Programm

„Es geht aufwärts“: Hans-Christoph Ra-
demann Foto:Holger Schneider

Zur Person

Philippe Herreweghe

¡ 1947 geboren in Gent, dort Studium von
Klavier, Orgel und Cembalo, anschließend
Medizinstudium. Während des Studiums
gründete Herreweghe einen Chor, der an
Nikolaus Harnoncourts Gesamteinspielung
von Bachs Kantaten mitwirkte.

¡ 1970 Gründung des Chors Collegium Voca-
le Gent, 1989 kam ein Ensemble mit histo-
rischen Instrumenten dazu. Außerdem
leitet Herreweghe das Orchestre des
Champs-Elysées in Paris und die Königli-
che Philharmonie Flandern in Antwerpen.

¡ Der Dirigent gehört zu den wichtigsten
Protagonisten der historischen Auffüh-
rungspraxis. 1982 übernahm er die Lei-
tung des Festivals für Alte Musik in Saintes.

¡ 2010 Gründung des CD-Labels phi. (StN)

Vorwärtsdrängend und

mit tänzerischer Euphorie

Spannend erschließt sich diese

Musik in ihrer Eindringlichkeit
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